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tm Felde." famkeit. Demosthenes.

Sroßmutters Schätze.
von Elisabeth Rühlenstirn.

„Nimmst Du sie, Johannes ?"
„Ja Mütterchen, sie gehört mir ja von meiner Rind-

heit her, und hier steht sie doch völlig nutzlos."
„hm ."
„Gder spielst Du vielleicht, „Gesellschaft mit dem

Rännchen?" fragte Großhändler Johannes peder seine
alte Mutter , eine hochgewachsene, steife, aber schöne achtzig-
jährige Frau mit silberweißen Locken. Er hielt eine kleine
kupferne Raffeekanne in der Hand. Lr hatte das Spielzeug
soeben von dem Brett genommen, wo Großmutter , wie die
alte Frau peder in der ganzen Familie genannt wurde,
es als Nummer drei unter den blanken, bauchigen, soliden
Rupfergeräten ausgestellt hatte.

Die alte Frau schien ihn nicht zu hören. Eifrig strickte
sie an einem grauen wollstrumpf.

„hast Du vielleicht ein Stückchen Papier , worein ich
da« Ding wickeln kann?"

„DH, ja, das Hab' ich schon." Und sorgsam legte sie
den Strumpf beiseite und ging an eine blaugestrichene
Truhe. Auf dem Deckel stand, von roten Tulpen und grünen
Blättern eingekreist, die Inschrift:

M. R. p.
*829 .

Das war ihre Brauttruhe , die ihr Bräutigam einst für
sie bestellt hatte. Johannes half der Großmutter, den
Deckel zu heben. In einer Ecke lag säuberlich gefaltet ein
Stück weißes Papier.

„Danke, Mutter , das ist gut. Aber sieh doch, was hast
Du denn da für ein schönes Stück!"

„Das kennst Du ja ; es ist mein Brauttuch. Die Pastors»
töchter halfen mir damals, es in dem neuen Eichenlaub»
Muster zu sticken. Ach, wie Hab' ich es geschont!"

„Ja , aber es ist doch eine Sünde, daß es hier so ver«
steckt liegen soll."

Rasch schloß die Großmutter den Decke! Über ihrem
Rleinod. „Ls liegt hier gut," sagte sie kurz.

„Du bist besorgt um Deine Sachen. Und da hast Du
recht, Mutter," sagte der Großhändler mit herablassender
Freundlichkeit und klopfte der alten Frau auf die Schul-
1er. „Aber dieses Rästchen mit den Flaschen kannst Du
mir zum Geburtstag schenken."

„Ich komme nicht zu Deinen, Geburtstag, das weiht
Du ja."

„Nein, nein, es ist auch ermüdend für Dich, mit so
vielen Leuten," lachte Johannes ein wenig gezwungen,
„wir haben nämlich eine große Mittagsgesellschaft. Aber
jes soll mir auf den weg nicht ankommen. Ich will mir
meinen Glückwunsch gern von Dir holen."

„Das tat Deine Schwester Lhristine auch, weil sie mir
den blauen Lckschrank abbetteln wollte."

„Pfui ! Allerdings kein kleines Geschenk."
„Nein, das sagte Anders auch."
„war Anders neulich hier ? Der ist ganz verrückt nach

Antiquitäten und hat sich gewiß alles mögliche mitge¬nommen."
„Ja , ein paar kupferne Leuchter — nun habe ich nur

noch einen übrig — die Zuckerdose und den roten Brot¬
korb," sagte Frau peder mit einem Seufzer.

Der Großhändler sah sich um, indem er unbewußt
die Dinge im Zimmer abschätzte. Diese kleine Stube mit
Rüche war alles, was die Rinder weit draußen für die
Mutter gemietet hatten. Zwei Söhne und eine Tochter
wohnten in der Hauptstadt. Der dritte Sohn war Pfarrer
aüf dem Lande und kam nur selten. Seitdem er vor sech¬
zehn Jahren Witwer geworden, war er nicht hier gewesen,
und sein einziges Rind, Räthe, führte dem Vater den Haus¬
halt und konnte auch keine weiten Reisen machen.

„Das sind ja ganz prächtige Jinnsachen," sagte Jo¬
hannes plötzlich und zeigte auf die auf dem Brett stehenden
Rrüge.

Es j<afte in dem welken Gesicht der alten Frau ; ein
paar große, Helle Tränen zitterten über ihre Wangen herab,
und sie sagte fast bittend : „Laß sie stehen."

Nr. 51. Wiesbaden, den 17. September 1916. 5. Jahrgang.
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„Ia , ja, natürlich. Ich wollte Dich nur bitten daß
du Dich nicht von Ander- und « ristine überreden laßt, sie
ihnen zu geben."

Die Mutter seufzte.
Die große « anne habe ich bereits « ristine ver¬

sprochen. Sie saß in der vorigen Woche einen ganzen Nach-
mittag hier bei mir, und am nächsten Tage schickte sie d,e
«inder her mit einem « uchen.

Na. natürlich," kicherte der Großhändler, »Aonimt
übrigens nicht meine Frau regelmäßig einmal m, Monat
zu Dir, und bringt das « mderfraulem nicht Aarl und
Baby ziemlich häufig her? Die älteren « '«der besuchen
Dich io oft sie Serien haben. Aber nun adieu, liebe
Mutter, " unterbrach er sich. „Ich sehe mich bald w' eder
nach Dir um. Für Dich ist es zu wett, zu uns zu kommen.

viel zu weit," nickte die Großmutter und sprach
in einem merkwürdigen Ton. „Ich glaube wirklich am
allernächsten von all meinen Rindern wohnt nnr Nils
und das ist ja zwanzig Meilen wett."

Kat er jüngst geschrieben?" fragte Johannes wah-
rend er sich die Handschuhe auszog, d,e „Bitterkeit der
Alten " mild überhörend.

Iede Woche schreibt er. Das tut er fett siebenund.
dreißig Jahren Settle « ajfa soll nach Stockholm kommen,
teilte er mir letztens mit."

.Ach ja, das schrieb er mir auch. Nun leb wohl,

Und schon war er aus der Tür . Frau k^ der war
wieder allein.- sie setzte sich in ihren abgenutzten Stuhl und
schaute nach dem leeren Platz, auf dem zuvor dt«. tle£ e
«affeekanne gestanden hatte. Ihre Hände falteten sich sacht,
Tränen verschleierten ihren Blick, und "wde, traurige Ge-
danken machten ihren weißen « opf auf d,e Brust herab-

'̂" ^ Ls klopfte an die Tür . Auf ihr „herein !" öffnete sie
sich und au der Schwelle stand ein einfach gekleidetes,
mi'aes Mädchen. Sie hatte eine Menge pakete im Am,

und einen Strauß Schneeglöckchenm der hand ^ Mitlcch.
ten Schritten kam sie ins Zimmer, legte ihre Last ab und
schritt auf die Großmutter zu, der sie die Hand küßte.
Du bist also die Großmutter , meine liebe, gute Groß-

mutter, von der Vater mir alle Tage erzählt Ich bm
«ätbe Tausend Grüße bringe ich Dir von Vater, un
diese Schneeglöckchen hat er für Dich gepflückt und m
Moos gebettet. Sieh, wie gut sie sich gehalten haben, trotz
der langen Reife."

Ia , danke, danke, Ihr habt mir ja schon öfter Blumen
und anderes geschickt. Also Du bist die « äthe. L,n „
Mädchen bist Du geworden. Bist wohl schon heiratsfähig?

«äthe lachte munter.
© ja, liebe Großmutter , schon lange. Ich bin sechs-

undzwanzig Jahre alt . Aber nun will ich wirklich he,,
raten und bin hergekommen, um m,r eine kleine Aus
steuer zu kaufen." Ihr liebenswürdiges Gesicht hatte sich
vor Freude gerötet, als sie das erzählte.

Km hm." Die eben noch so freundlichen Züge der
alten" 4rau wurden plötzlich hart. Natürlich kam das Mc>
chen um zu sehen, ob sie von - er Großmutter etwas holen
tt>nnte. vielleicht hatte Nils von - er Brauttruhe und dem
Tuch gesprochen.

während « äthe Hut und Mantel ablegte und die
mitgebrachten kleinen Leckerbissen auspackte, saß Groß¬
mutter mit den Schneeglöckdchen in der Hand und netz ,h e
Truhe nicht aus dem Auge, als fürchte sie, daß sie fort-
jlieacn könnte. Zerstreut nur hörte sie auf « athes mun¬
ter/ - Geplauder, und als die Enkelin sich schließlich neben
sie setzte, wandte sie halb widerstrebend den « ops.

Liebes Großmütterchen!" « äthe lehnte liebkosend
ihre Wange an die der alten Frau . „Darf ich oft hier bei
Dir sitzen, während ich in Stockholm bin ? Ich mochte so
gern, daß die Mutter meines guten Vaters mich auch ein
wenig lieb hat ."

Ist das alles, was Du von mir willst?"
"Nein, " sagte « äthe ernst, „das ist nicht alles."
^Das konnte ich mir denken." Und Frau peder kniff

die Lippen fest zusammen und richtete sich in ihrem Stuhl
auf. So begann also glücklich wieder die alte Leier.

Großmutter, liebe Großmutter !" Und sie fühlte ein
paar " weiche feste Arme um ihren hals und hörte eine
sanfte, warme Stimme dicht an ihrem ©hr : „Iw w,u
noch viel mehr. Ich will deinen Segen haben. Du hast ge¬
lebt, Großmutter , das habe ich nicht, trotz meines „haha
Alters ". Gib mir für dieses Leben, das ich mrr so hell und
glücklich erträume, ein paar gute wotte mit."

Die zitternden Finger der alten Frau streichelten die
schlanke Mädchengestalt.

„Goldkind" sagte sie nur , „Goldkind".
Und während der « opf der vor ihr knieenden Enkelin

in ihrem Schoß ruhte, sprach sie zu ihr. wie feit dem Tode
ihrer Mutter niemand zu ihr gesprochen hatte. Auch sie
pflegte sie „Goldkind" zu nennen, und genau in demselben
Ton.

Gottes Segen ruhe auf allen Deinen kebenstagen,
meine liebe « äthe. sagte die Großmutter und legte die
Kände auf das blonde kjaar des Mädchens, „und Segen
über Dich für den Sonnenschein, den Du der alten em-
samen Großmutter geschenkt hast, « omm zu mrr, wann Du
willst! Sitz hier bei mir, und näh' an Deiner Aussteuer,
damit wir sie gemeinsam in Deine Brauttruhe legen.

„Meine Brauttruhe . . . . ? "
Die Großmutter stand aus und führte « äthe vor die

Truhe.
„heißt Du nicht M. « . peder ?"
„Ia ".
".Sieh her, hier steht es. Und hier," sie hob den Deckel,

„hier" liegt Dein Brauttuch !"
Nie war die Großmutter so erfreut gewesen, schenken

zu können, und nie war ihr mit so jubelndem Dank ge¬
lohnt worden. Sie setzten sich auf die Truhe und sprachen
beide, die alte Frau und das junge Mädchen lange, lange
und mit glückstrahlenden Augen von der Liebe.

Deutsche kyrik.
Bon Hans Betl , g«.

Heinrich Lersch erfchien ein Buch:  Herz!
Au/gl übe dein Blut !" mit dem Untertitel „Gedichte wn
Kriege", im Berlage von Enge» Diederichs m Jena . Lersch. ein
einfacher Mann aus den, Volke, hat sich gleich zu Besinn des
Krieges durch ein Gedicht bekannt gen,acht, bas damals von
Mund zu Mund ging und auch komponiert worden >,t . „®oi=
daten-Abschied". mit den, schonen, immer wiederkehrenden
Strophcnschluß „Deutschland niufi leben, und wenn wir sterben
müssen!" Es ist eins der schönsten Gedichte, die er gemacht hat,
einfach, innig , weich und doch stark: ein ganz und gar deutiches
Gedicht. Borsch ist dann Soldat geworden, hat den Krieg als
Kämpfer gegen Frankreich kennen gelernt , und viele "ibvth-
men Und ihm melodisch von den Lippen gekommen. Sem^Vers-
Huch ist eins der sympathischsten. die dieser Krieg ocdcittgt bat.
Wieviel davon dauernd bestehen bleiben wird , kann heute noch
niemand sagen. In den Versen von Lersch ist inner em
starkes, innerliches Erleben , man suhlt «nmer die Warme
seines ganz deutschen Empfindens , und er verüigt über ein
stilles, feierlich-schlichtes Pathos , das seine Gedickte so e,m
dringlich macht. Nicht alles „ t gelungen, aber das Gelungene
ist wirklich schon. Je volkstümlicher er in seinen Rhythmen nt.
desto überzeugender wirkt er. Man hört immer m seine,, Ver¬
sen. da« ihm dieser Krieg ein das Tie,sie mächtig aufrütteln-
des. heiliges Erlebnis ist und daß er die Gewalt dieser Veit
voll zu ermessen weiß. Als Probe seiner Kunst siehe hier ein
Gedicht, das er als Verwundeter in einem deutschen Lazarett
nicderschrieb. als im September 1915 die große französische
Offensive gegen die deutschen Linien losbrach:
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I m We « en die Schlacht.

In diesen Rächten wandten Millionen Herren wr lauschendes
Ohr nach Westen, dort haben Mallen vo» Völkern unier
Heer bekannt. ^ ,, . .

Das drückt uns . Soldaten , in den Lazaretten wieder das Ge-

Wir ' fühlen" Kräfte aufsteigcn in wunden Gliedern . Sturmatem
in keuchenden Lungen. .

Kühlen uns stündlich gesunden. Der Brüder Rot hat unlre
Gebreste bezwungen. m

In den Nächte» schütter,, Salven von Granaten uns aus
Schlaf und Traum . .

Das Dunkel der Wände: Wolken von Rauch. Die Decke ist ein

Hu»g^ und̂ Dursd - ^ Es schmerzen Wunden. — JtoJg * « 'wacht: An den Betten vorüber gleiten die Schivesteru.
Fensterblick: Stille Nacht. Mondnacht . . . Und — der Tages-

Angrm ' nach"llebM °Stünden Artillerievorbereitung . Kava^ neIn der Champagne. — Bet uns ! Im »erschollenen Graden

Freu«? und Feind zcrrillen, verblutet. Wälder und Blockhäuser

Ihr B̂rüder , die ihr lebt — standet — steht »och und labt euch
für uns von den stürmenden Rotten berennen.

_Am Fenster vorüber geht der Mond, in bla,rem Licht atniet
das friedliche Land. ^ „ , , . , , - -

Voll von Müttern und Frauen . Die Seele bat hohe Gebete in
silbernen Saiten zum Himmel gespannt.

Die Sehnsucht barst in den Saiten , singende Schmerzen gleiten
an Mondstrahlen auf zu himmlischen Thronen.

Glaube und Hoffnung singt ein Wiegenlied, m smgen in den
Schlaf die Gewehr« und di« Kanonen.

Man bat in diesen langen und schweren kriegerischen
Tagen mitunter das Bedürfnis , sich aus eine Weile in ganz
stille unkriegerische, friedliche Bücher zuruckriiziehen, um stck
von ' den, immer neuen Ansturm der groben Anlereignille »u
erholen. Eins solcher friedlichen, erbolungssvendenden Bücher
erscheint soeben in einem neuen, schönen Gewände in, Intel-
vcrlao »u Leipzig: ich meine Gustav Wustmanns uberau ^ be¬hagliche Anthologie „Als der Großvater die Groß-
miltter nah »,"  mit dem Untertitel „Ein Liederbuch tur
altmodische Leute". Das dicke, behäbige Buch bringt eine
außerordentlich gelungene Auslese von altmodischen, einmal
vovulär gewesenen Liedern und Gedichten aus dem Jahr¬
hundert 1740—1840. Die Gedichte sind chronologisch aime-
ordnet . und so ist hier für den. welcher zu lesen weiß, ««' Ab¬
riß der Entwicklung menschlichen Gefühles durch einen Zeit¬
raum von 100 Jahren gegeben. Da sind Gedickte von einer
heute so komisch wirkenden Rührseligkeit und von einer so
iiberauellenden Sentimentalität , daß sich ein Lächeln über das
Gefickt des Lesers zieht. Rührende Strophen gleiten an uno
vorüber , voll von Tränen der EmpUndu,>8. voll von Freund¬
schaft ,md Mondscheinschwärmcrei. Ja . es sind deStropheu
einer ganz schwärmerischen 3«" . revrasen >ert durch Namen
wie Höltv und Boß. Gleim und Gellert . Claudius und Tiedge.
Langbein und Pfellel . Matthison und Sails . Es waren natür¬
lich besonders die dichterischen Begabungen zweiten und drstten
Grades , die ihren überschwänglichen und sentimentalen Emv
findungen freien poetischen Laus ließen, — die wirklich g
aus jenem Zeitlauf (Goethe. Schiller. Hölderlin . Novalis ), die
sich zu einer über die Zeit hinausweisenden , strengliiugcn Ans¬
drucksweise zu bändigen wußten , findet man m,t Recht in de>
gemütlichen Buche nicht. Wustnlauus Sammlung , mit den
Jahren vervollkommnet und auf eine das Thema k Mt wie
erschöpfende Form gebracht, ist die glückliche Ausführung
eines liebenswürdigen Gedankens und sei Allen, dl« stcki st,
diesen wilden Zeiten einmal in einen Hain weltenferner
Rabe »urnckziehen wollen, ans Herz gelegt.

Von Hermann Hesse  erscheint eine Sami >,l>ms Ge-
dichte unter dem Titel „Unterwegs  bei Georg Müller in
München. Die besten unter diesen Gedickten haben einen
schlichten, ruhigen , anspruchslosen, klaren Rhythmus und sei¬
nen dazu gefchassen. das Gemeingut Bieler ^ werde». Helle
geht keine neuen Wege, er sucht auch > ">e SormenweIt
ist die einer soliden Tradition , und ietii« gan-e lyrische Porste
ift von einem sinnenden, warmen , liebevollen Herzen diktiert.
Helles Talent ist vor allen, musikalischer Natur , durch d e
musikalischen Reize seiner weichen, « i® » 1 4onschmeichelndenSprache erzielt er seine besten Erfolg«. - >an
stnßt kaum jemals ans Härten und Kanten bei ihm, und das
Melodiöse seines dichterischen Wesens bat eilte burckai' s süd¬
deutsche Note. Die schönsten Lieder in seinem Buck stnd die be¬

sinnlichen. beichanlichen, die im ciarnttichcn Sinne inriiiden.
ba ist mitunter ein seiner schwebender Han» , da weht mit¬
unter ein » lang herüber , wie aus einer Windharie . ein Schluch¬
zen ist da zuweilen vernehmbar , das etwas Rührendes hat.
Helle ist seinem ganzen Wesen nach Idylliker , ein lehniuchts-
voller Freund der Natur , ein einsamer Wanderer , leicht der
Schwermut ergeben, gar nicht kämpserisch gesinnt und Mit
weichem und echtem Herzen »ach einem harmonischen Ausgleich
der Gegensätze suchend. Was er uns svielt. ist eine feine, lie¬
benswürdig « Hausmusik, die berufe» ist, den Weg m den
Ohren und Herze» Vieler zu finden. Hier seien zwei kleine
Proben aus seinem Versbuch dargeboten:

Allein.
Es führen über die Erde
Straßen und Weg« viel.
Aber alle haben
Dasselbe Ziel.

Du kannst reite» und fahren
Zu zwei» und zu drein,
Den letzten Schritt mußt du
Gehen allein.

Drum ist kein Willen
Roch Können so gut,
AlS daß man alles Schwer«
Alleine tut.

Gondel.

Bläue über dir und Sonnenglut,
Unter dir die ewig stille Flut.
Aus dem schmalen, leichtbewegten Kiel
Trägst du Saitenklang »nd Liebesspiel.

Schwarz uilö ernst stnd deine leichten Wände.
Süß . solang das frohe Heute loht.
Süß und schattig ist der Traum vom Tod.
Bon der Jugend und der Liebe Ende!

Meine jungen Jahr « gleiten
Unbekannten Zielen zu
Durch beglänzte schöne Weiten.
Schlanke Gondel, rasch und leicht wie du.

Die beiden wünsche.
von Otto Born.

Es war einmal — man merkt's , es kommt ein Mär-
chen; warum auch nicht ? Ich bitte dich. Lieber, oder dich,
Liebe, die ihr soweit schon gekommen seid, ich bitte euch
eindringlich , überschlagt die wenigen Zeilen nicht, denn
es könnte euch doch gereuen — nun also : Ls war einmal
ein Jüngling , und er liebte ein Mädchen, das ihm vom
ganzen Serz gut war . Sie hatten sich beide nichts zu ver¬
bergen , nichts . Liner las in der Seele und ,m kserzen des
andern . So klar stand es um die Gefühle der beiden. Das
könnte nun vielleicht auch im Leben so sem ? wer weiß.
Ich halte fast diese Liebe schon für märchenhaft . Lr hietz
Oer sie hieß Karen , per schaffte Mit allem Fleiß erfüllt
von hohem Ehrgeiz ; nicht nur um seinetwillen beinahe
nur ihr zu Gefallen , um ihr zu dienen , um ihr Leben Mit
allem Glanz zu umgeben , den die Arbeit hervorbrrngen
konnte . Sie schaute zu ihm, beseligt , stolz, erhoben . Anfangs
war es so. Später langweilte es sie e,n wenig ; da begann
Karen die Augen hie und da umhergehen zu lassen, wahr¬
haftig da blickte sie nicht mehr immerzu nur aus per . Und
eines Tages , da blieb sie mit ihrem Schauen an einem
anderen hängen . Linen Augenblick nur Aber per hatte
es wohl empfunden . Natürlich ist das nicht so. wie es nur
gerade im Märchen geschehen konnte ; auch nicht so, daß
per sich nicht gleich nachher sagte : „Unsinn , ich habe Mich
getäuscht , wie konnte ich nur Ls ist auch gar nicht
märchenhaft , daß sich das alles wiederholte . Gelt ? -
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Aber, auf einmal stand eine Jee t>a und sagte : „Du
armer , armer per , was wünschest du dir ? Du hast zwei
wünsche frei . Linen jetzt, den zweiten ein andermal,
wenn du im Augenblick - er höchsten Empfindung , sei es
im Schmerz, sei es in der Freude , nach mir rufst . Besinne
dich, Per , und sage mir deinen ersten Wunsch ".

„Sehr verehrte teure Fee ", sagte Per glücklich, „das
ist unendlich liebenswürdig von dir . weißt du, ich habe
schon lange einen Wunsch, — ich möchte alles im Kopfe
behalten , für immer behalten , was ich sehe, was ich höre,
was ich lese, was ich fühle , hochgeschätzteste aller Feen,
könnte ich mir dieses unendliche Erinnerungsvermögen
wünschen ? "

„Ls ist erfüllt ", sagte die Fee . Dann setzte sie traurig
hinzu : „Armer , armer , armer per " (wahrhaftig , sie hat es
dreimal gesagt) und sie verschwand.

per , — ach, wie soll ich das nur schildern ? Er war
zuerst im siebenten Himmel . Er schlug ein Buch auf , blickte
hinein , und alles blieb fest in seinem Kopfe .Lin Konver¬
sationslexikon war ein Schmarren gegen ihn . (Das wäre
für Examina nicht schlecht, was ? Diese Frage ist hier aber
selbstverständlich ganz ungehörig und störend. Ich sehe es
ein . Verzeihung .) Guckte per mal zum Nachthimmel auf , so
prägte sich ihm — schwupps — das Sternenbild sofort ganz
genau für immer ein . (Riesig fein ist das doch; es ist zwar
wirklich unpassend, es an dieser Stelle zu bemerken, aber
die Idee ist zu famos . Einfach märchenhaft ; aha , richtig,
es ist ja ein Märchen ).

Ja , aber die Sache hatte einen haken , per merkte sich
alles , einfach alles . Auch jeden Blick, jede Kopfwendung,
jeden Schritt Karens, ' alles blieb da, um nie wieder zu
weichen . Jedes Wort , das Per vielleicht einmal , wenn auch
nur ganz wenig , verletzt hatte , jede Geberde, die ihm ein¬
mal nicht recht war , alles , alles blieb unauslöschlich da.
wie ward ihm nun ! Karen merkte es, und das machte sie
zuletzt scheu, dann trotzig ; und nachher begann sich ein Arg¬
wohn , der nicht begreifen konnte, in ihr Gemüt zu schlei¬
chen. Und da gab es wieder manch' unbedachtes Wort , nicht
bedeutend an sich; aber es kam zu den anderen Eindrücken
dazu, und so wuchs ein gräßliches Gewicht daraus . Lin
Mehlkörnchen wird vom wind verweht ; und ein Sack
Mehl preßt die Schultern eines starken Mannes zusam¬
men . Karen litt . Aber per litt doch noch mehr , was half
es ihm, daß er alles wußte und daß sich darum alles um
ihn drängte , alles seinen Namen schrie, daß die Welt sich
rüstete, seinen Ruhm zu feiern ! Er konnte nichts vergessen.
Ach, wie es ihn zu Boden drückte, dieses wissen , dieses
Erinnern , dieses verfluchte , entsetzliche, höllisch brennende
Nichtvergessenkönnen!

Karen aber wandte schließlich ihren Sinn von per.
Sie fand Trost . Das ist schon so. Das würden sogar gericht-
lich beeidete Psychologen verstehen. Dazu braucht man
kein Märchen.

Und da kam die höchste Empfindung des Kummers
über per . Sodaß er mit aller Macht nach der Fee schrie.
Mir scheint, sie hieß Luphorosia oder so ähnlich . Per schrie
auf , wie einst Tor , der Ase, geschrieen haben mag.

Die Fee erschien mit lächelndem Angesicht:
„was wünschest du dir nun , mein Per , du Liebling

aller ? "
„Lasse mich vergessen, Luphorosia , alles vergessen, für

immer vergessen!"
„Es ist erfüllt ", sagte die Fee . Dann setzte sie froh¬

strahlend hinzu : „Glücklicher Per ", und sie verschwand,
wenn ich mich recht erinnere , hat ' s noch eine weile
nach wunderschönem Parfüm gerochen.

per stand und grinste plötzlich vergnügt ; er fühlte sich
überaus erleichtert . (Na ja , wenn einem ein Konversations»
lexikon aus dem Schädel fällt .) Als Karen kam, da nickte
sie Per zu, ganz flüchtig nur , und er nahm sie plötzlich
voll Freuds an sein Perz . (Es ist sonderbar , seine Liebe zu
Karen hatte per keineswegs vergessen. So eine Inkonse¬
quenz . Aber ich bitte , in einem Märchen ist es schon ein¬
mal so.) Er fragte sie: „Karen , liebst du nur mich ? " Sie

sagte höchst geruhsam : „Natürlich , mein Perperl ", und sie
zog ihn an der Nase . Er fragte : „Und wirst du mir immer
treu sein ? " Sie nickte mit dem Kopfe : „Selbstverständlich,
du alter Brummbär ". Daß sie den Kopf wendete und die
Junge herausstreckte, das sah der Glückliche nicht.

Da preßte per im starken Glauben Karen an sich und
sagte : „Du bist mein Alles , so liebe ich dich, dir danke ich
mein Sein ".

per konnte nichts dafür , - aß er so ein Trottel ge¬
worden war . Das machte doch die Erfüllung des zweiten
Wunsches.

Er hatte alles vergessen. Er vergaß alles.
So mochte der gute per unseres Märchens nun leicht

glücklich sein. Tja,-

Aber Karen schrieb noch am selben Abend pneu¬
matisch an Oberleutnant Gerrit Digg von den leichten
Reitern : Ach Gert , denke nur . Per ist komplett verrückt.
Morgen nachmittag um 5 Uhr beim Kaffee Sluk . Um
6 Uhr bin ich sicher dort ."

Per aber schrieb in sein Tagebuch : „Karen ist die
Perle der Frauen . Ich liebe nur sie, und sie liebt nur
mich —

Sonntags irn Feld.
Liebe, liebe Mutter ! Es ist beute Sonntag . Draußen

stellen schwarz die Tannen , öer Bergbang glänzt fahl vom
Schnee und die Kern« hinter den Zweigen liegt im Nebel.
In der Hütte ist 's ivarm, hie und da knackt das Holz im
Ofen. Das Leben ist gestern wie beut, heut wie gestern —
warten , warten — durchhalten! Munitionschlevven, Stämme
tragen , Latrinen graben, dazwischen ein Kochtag, Beobachtung
— öer Tagesinhalt . Es gibt nichts, um sich hervorzutun , nichts,
das öer Auszeichnung und Beförderung wert wäre . Und öoch
weiß mau, daß das Vaterland auch die kleinsten Rädchen
braucht an seiner Maschine und schafft halt weiter . — Heute
früh waren wir im Gottesdienst. Meine Gedanken wanderten
wieder weit weg von den Worten des Geistlichen. Ach sah
über dem primitiven Altar immer einen Heiland am Krem
und seine ansgespannten Arme schienen sich für alle vom
Kriege „Mühseligen und Beladenen" zu weiten. Sein todes¬
trauriger Blick, sein schmerzverzerrter Ndund sprachen deutlich
hörbar zu mir von dem Kummer, den ihm die zerrüttete Welt
jeht bereitet. Ach, die mühselig und beladen zu ihm kommen,
er kann ihnen ja nicht helfen. Das mag wohl ein Schmerz für
den armen , mitleidigen Heiland sein!

Gestern hatte ich aushilfsweise Tagbeobachtung. Abends
von sieben bis neun sah ich droben mit einer öer neuen kleinere
Mundharmonikas , die Du mir geschickt hast. Im Nachtnebel
dämmerte die Kelsenbastion des Feindes , nur hie und da
erhellte einer Leuchtkugel fahler Schein blitzartig das schnee¬
bedeckte Gefild, flammend bängt sie am dunkeln Himmel,
zittert schwankend, vom kalten Nachtwind getrieben, in der
Luft, fällt langsam - gespannt späht das Auge, man meint,
man müßte da etwas sehen auf dem weißen Streifen , der die
Feinde trennt . Dann wieder dunkel. Im Tannenwald
rauscht's ; hie und da einer Mine dumpfer Fall , einer Büchse
Knall , wie im Schlaf : ein sachtes Zischen in der Näh', ein
harter , knapper, nachhalloser Laut, wenn die Kugel auf den
Baum prallt . Wett rechts klopft eilig ein Maschinengewehr.
Der Wind greift mir mit kalten Händen ins Gesicht, ich hülle
mich fester in den Mantel ein und spiele mir ganz leis manch'
trautes Lied von Heimat und Wiedersehen! . . . E. G.
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